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Wochenende

Christian Zürcher
und Alexandra Aregger

Thomas Matter spaziert mit ei-
ner Stange Bier in der Hand von
Tisch zuTisch. Der Zürcher SVP-
Nationalrat wirkt beseelt – wie
man das von Schauspielern
kennt, nach getanerVorstellung.
Gerade hat er imRestaurant Baby
inWinterthurvor seinenAnhän-
gern gesprochen, über die Prob-
leme in diesem Land, die seiner
Ansicht nach eine einzige Ursa-
che haben: die Zuwanderung.

Es ist eine angenehme Tisch-
reise durchs Restaurant. Matter
bekommt Zuspruch und Schul-
terklopfer, seine Stange leert
sich, bis er ganz hinten im Saal
ankommt.

Zwei Senioren sitzen da, sie
gratulieren, haben aber auch eine
Manöverkritik für ihn. «Tommy,
du hättest auch sagen sollen,
dassman ein Liedwie ‹Lustig ist
das Zigeunerleben› weiterhin
singen darf. Das lassen wir uns
nicht nehmen. Das hätte ich von
dir erwartet», sagt der eineMann.
Einen Moment lang stutzt Mat-
ter. «Ja, es ist verrückt heute»,
sagt er dann und geht weiter.

ThomasMatter hat seine Hel-
ferinnen und Helfer nach Win-
terthur eingeladen, umden Start
in denWahlkampf zu feiern. 160
Menschen haben sich angemel-
det, sie sind in bester Laune, trin-
ken Bier und essen Hamburger.

Matter ist Bankunternehmer
undNationalrat. Er sitzt imwich-
tigsten Gremium der SVP, dem
Parteileitungsausschuss, der die
Strategie festlegt.Undwennman
in der SVPherumfragt,wer heu-
te in der Partei einewichtige Rol-
le einnehme, dann fällt sein
Name.DerMatter seiwichtig, der
leiste und finanziere viel, obwohl
man ihn in der Öffentlichkeit
vielleicht nicht so wahrnehme.

Das zweitgrösste Budget
Der 57-Jährige hat die SRG-Hal-
bierungsinitiative angerissen, er
ist einer der Köpfe der Nachhal-
tigkeitsinitiative, die die Schwei-
zer Bevölkerung auf zehn Milli-
onen Menschen begrenzen will.
Er produziert und bezahlt Wer-
befilme für die Partei. Er sitzt
auch im Stiftungsrat der Stiftung
für bürgerliche Politik. Sie hat
das Ziel, «die politische Arbeit
der Schweizerischen Volkspar-
tei» zu finanzieren, und spende-
te der Partei für denWahlkampf
eine halbe Million Franken.

«Manweiss, dass ich nicht der
Ärmste bin», sagtMatter. 160’000
Frankenwirft er für seinen eige-
nen Wahlkampf auf, 100’000
Franken spendet er seiner Par-
tei. Doch andere würden mehr
zahlen, sagt er. Christoph Blo-
cher zum Beispiel oder Walter
Frey. Sie zahlen 550’000 respek-
tive 250’000 Franken.

Damit kommtdie SVPSchweiz
mit 11,8 Millionen Franken auf
das zweithöchste Budget aller
Parteien.An erster Stelle: die FDP
mit 12,9 Millionen. Diese Zahlen
entsprechen den Angaben, die
die Parteien und Politiker der
Eidgenössischen Finanzkontrol-
le gemeldet haben.

Matter sprichtmeistmit ruhi-
ger Stimme. Kein Polteri sei er,
loben ihn die Menschen im Res-
taurant Baby.Nicht sowie ande-
re in der Partei.

Matter macht im Ton einen ge-
mässigten Eindruck, in der Sache
aber politisiert er rechts. Laut ei-
ner NZZ-Auswertung sind bloss
fünf SVP-Nationalräte rechter ge-
sinnt, etwa Erich Hess und Tho-
masAeschi.MitMatter gleichauf:
Andreas Glarner.

Matter nutzt in seinen Sätzen
gern das Diminutiv, dieVernied-
lichungsform. Er spricht vom
Einfamilienhüsli, das uner-
schwinglich geworden sei. Er er-
zählt von seinem Jöbli als Kas-
sier bei der SVP. Sobald es aber
um die Zuwanderung geht,wer-
den seineWorte gross. «Die Zu-
nahme ist extrem», sagt er.
«180’000 Leute mehr in einem
Jahr, das ist zu viel. Das ist ein-
mal die Stadt Basel, die wir bau-
en müssen. Ich mache mir Sor-
gen um die Schweiz.»

Es ist der Sound der SVP.Neu-
erdings zieht er wieder. Gemäss
einer SRG-Umfrage legt sie bei
diesen Wahlen um 2,5 Prozent
zu. «Eswurde Zeit», sagt Matter.

Die grösste Schweizer Volks-
partei hat unruhige Jahre hinter
sich. Seit 2016 hat die Partei
praktisch nur verloren, an den
eidgenössischen Wahlen 2019
sogar besonders viel. Minus 3,8
Prozent. Die lancierten Themen
um die Ernährungssicherheit,
Ukraine-Flüchtlinge oder den
Stadt-Land-Graben zogen kaum.

Seit letztem Jahr aber ist alles
anders.Die Partei hat sich gefan-
gen, die Umfragewerte drehten
ins Positive, mit dem gleichen
Personalwie vor zwei Jahren, als
man reihenweise verlor.

Was ist geschehen? Was hat
die Parteileitung anders ge-
macht? Überhaupt: Wer führt
diese Partei?

Die SVP setzt imWahlkampf auf
die Zuwanderung, die pünktlich
auf dasWahljahr in den Sorgen-
barometernwieder auf denTop-
rängen landet.

Das Spiel der SVP
Mit dem Thema läuft auch die
mächtigeMobilisierungsmaschi-
ne an, laut und auf allen Kanä-
len. Der Slogan: «Es kommen zu
viele und die Falschen.» DerTon:
grob und polemisch. So grob und
polemisch, dass die Eidgenössi-
sche Kommission gegen Rassis-
mus diesen als «hetzerisch» und
«rassistisch» beschreibt.Was die
SVPwiederumZensurnennt und
womit sie gleich Inserate druckt.

Die SVP läuft zudem– anders
als das linke Lager – nicht Ge-
fahr, von Zeitgeistthemen ge-
spalten zu werden. Die Gesell-
schaft wird zunehmend frag-
mentierter, doch die SVP-Basis
will davon nichts wissen. Dieses
Bild erhält man, wenn man an
SVP-Wahlveranstaltungen und
-Parteitagen mit den Leuten
spricht. «Woke-Wahnsinn»,
«Gender-Gaga» – ohne uns.

Matter ist in den letzten Jah-
ren in der Partei wichtiger ge-
worden. Auch weil Parteipräsi-
dent Marco Chiesa zumindest
gegen aussen nicht als starke Fi-
gur wirkt. Der Tessiner spricht
schlecht Deutsch, es fehlt ihm an
Charisma, er ist wenig präsent.

Darum teilt man sich in der
SVPdie Führung auf.NebenMat-
ter im inneren Zirkel: Thomas
Aeschi, der Fraktionschef, immer
bestens vorbereitet, ein Mann,
der im Bundeshaus die Fäden in
der Hand hat. Magdalena Mar-
tullo-Blocher, die im eigenen La-
ger sehr populär ist und als

glaubwürdigeVertreterin der In-
dustrie gilt. DazuWahlkampflei-
ter Marcel Dettling als Vertreter
der Landwirtschaft und mit der
Gabe, die Basis zu motivieren.

Und dann ist da noch eine
Stimme, die die Sprache der Par-
tei prägt wie keine andere. Doch
man hört sie kaum. Peter Keller
bleibt lieber im Hintergrund. Im
«Maschinenraum der Partei»,
wie der Generalsekretär sein
Büro nennt.

Das SVP-Generalsekretariat
liegt im obersten Stock des Bun-
deshauses. Die Tische sind mit
Papier und Wahlkampfmaterial
bedeckt. Der Fraktionssekretär
haut gerade in dieTastatur,wäh-
rend ParteichefMarco Chiesamit
dem Handy am Ohr auf einem
kleinen Sofa liegt – und sich
ruckartig aufrichtet, als er den
Gast bemerkt.

Es ist Session. Kellers letzte
als Nationalrat. Der 52-jährige
Nidwaldner tritt nicht mehr an.
Auch wenn er wohl problemlos
wiedergewählt würde, seine
Wiederwahl war stets Formsa-
che. Mit Medienauftritten hat es
der Generalsekretär nicht so.
«Auch wenn ich glaub schon
‹Arena›-tauglichwäre», sagt Kel-
ler und lacht. Doch er sieht sich
eher als Dienstleister. Einer, der
schaut, dass die Inhalte stimmen,
dass jedesWort sitzt. «Damit die-
jenigen Leute vorne sind, die vor-
ne sein müssen, und die ge-
wünschteWirkung erzielen.»

Während sechs Jahren hat er
die Reden für Christoph Blocher
geschrieben, unter anderem
während Blochers Zeit als Bun-
desrat. Heute publiziert die SVP
Schweiz kaum mehr etwas
Schriftliches, ohne dass Sprach-

kritiker Keller – so nennt er sich
selber – drübergeschaut hat.

Chiesas Wortmeldungen in
Zeitungen.Medienmitteilungen.
Oder Positionspapierewie jenes
für die Nachhaltigkeitsinitiative.
45 Seiten lang ist das Papier.
«Klar, das liest keiner», sagt Kel-
ler. «Aber wenn wir am Schluss
eine Zuspitzungmachenwollen,
muss das Fundament stimmen.
Esmuss solide sein.» Nur so las-
se sich die Botschaft auf einen
kurzen, knackigen Slogan ver-
dichten: «Es kommen zu viele
und die Falschen.»

Gegen hohle Phrasen
Peter Keller sagt, er habe schon
immer eine Abneigung gegen
hohle Phrasen gehabt. «Ver-
schleierungsbegriffe haben in
der SVP nichts zu suchen.» So
habe er auch seineMühemit dem
Wort Nachhaltigkeit – tatsäch-
lich klingt das für SVP-Verhält-
nisse fast schon etwas woke.
Trotzdem nennt die Partei ihre
neuesteVolksinitiative gegen die
Zuwanderung «Nachhaltigkeits-
initiative».

«Das war nicht meine Idee.
Natürlich geht es darum, einen
linken Begriff zu besetzen. Aber
persönlich hätte ich mich nicht
dazu überwinden können. Aber
ich habe mich damit abgefun-
den.» Am Ende entscheide die
gesamte Parteileitung. Und kei-
ne Einzelperson.

Wegen der Zuspitzung, des
wichtigsten Instruments der Par-
tei, gerät die SVP aber auch zu-
nehmend in Konflikte. Sie bewegt
sich nicht nur oft imGraubereich,
sie überschreitet teilweise juris-

Plötzlich salonfähig?
Wahlkampfreportage Der SVP geht es so gut wie seit Jahren nicht mehr. Ihre Themen ziehen, die Umfragewerte steigen.
Unterwegs mit der wählerstärksten Partei, bei der niemand so genau weiss, wer sie eigentlich führt.

Wennman im
SVP-Universum
herumfragt,
wer heute
die Partei führe,
dann fällt
Matters Name.

Vater und Tochter: Christoph Blocher und Magdalena Martullo-Blocher auf dem Heuwagen in der Swiss-Life-Arena in Zürich. Foto: Urs Jaudas
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tische Grenzen. Das zeigenmeh-
rereVerurteilungen von SVP-Po-
litikern wegen Rassendiskrimi-
nierung.

Keller ist besorgt. Er sieht da-
rin eine «moralistische Veren-
gung der Sprache». Der Spiel-
raum,um seineMeinung zu äus-
sern,werde immer enger, glaubt
Keller. Aber eines steht für ihn
fest: «Wir müssen den freiheit-
lichen Geist verteidigen.»

Dann muss er los. Am Nach-
mittag wird der nächste Kran-
kenkassenprämienschock ver-
kündet. «Ich muss die Medien-
mitteilung vorbereiten», sagt
Keller. Den Titel weiss er schon:
«Bersets blamable Bilanz».

Der zufriedene Blocher
Werwissenwill,wie die SVPwirk-
lich funktioniert, muss nach wie
vor zum alten Mann nach Herrli-
berg. So wird Christoph Blocher
von seinen Gegnern genannt. Der
83-Jährige hat in den Sitz seiner
Investmentfirma eingeladen, di-
rekt neben seiner Villa.

Im Garten blickt man auf den
Zürichsee, unten imKeller lagern
seine Kunstwerke.Wobei das eine
masslose Untertreibung ist. Es ist
kein Lager, sondern einMuseum.
Darin Bilder von Hodler, Anker,
Giacometti, gut ausgeleuchtet
hängen sie an denWänden.

«Ich bin zufrieden», sagt er
zum Zustand der Partei. Wobei
er davor zugleich auch Angst
habe. Blocher wird lauter. Der
gute Zustandmache bequem. Er
locke Pöstlisammler an. Auch
jetzt beobachte er die Gefahr.
«Karrieredenken ist das
Schlimmste und besonders ge-
fährlich für die Partei.»

Früher sei die SVP so etwas
Unanständiges gewesen, da habe
man keineAngst habenmüssen,
dass sich jemand profilierenwol-
le, sagt Blocher. Und heute ist sie
salonfähig geworden? «So tief
sindwir nicht gesunken.Die SVP
wird aber respektiert.»

Blocher sieht sich auf dem
Rückzug. Er gehe praktisch nicht
mehr an Fraktionssitzungen.
«Ich muss aufpassen, weil ich
eine gewisse Dominanz habe.»

Er werde aber viel um Rat ge-
fragt. Zu Wahlkonzepten zum
Beispiel. «Ein Thema für die
Wahlen,maximal drei. Das habe
ich ihnen gesagt», sagt er. Der
Rest ist bekannt. Die SVP geht
mit einemThema in dieWahlen,
der Zuwanderung.

«Mein Kapital ist die Erfah-
rung», sagt Blocher und redet
sich durch die Geschichte seiner
Partei. Schon deshalb ist er ein
fähiger Politiker: weil er auf der
Suche nach Beispielen für den
Erfolg der SVP so oft bei der ei-
genen Person fündig wird.

Blocher beginntmit seinerEr-
zählung im Jahr 1977, als er die
Partei in desolatem Zustandmit
knapp 10 Prozent Wähleranteil
langsam «wieder auf die Beine»
zu stellen begann. Er landet im-
merwieder beimEWR-Entscheid
von 1992, einmal, zweimal, drei-
mal. Fast im Alleingang verhin-
derte er damals den Schweizer
EWR-Beitritt. DieserMoment sei
entscheidend gewesen für den
Aufstieg der SVP in den letzten
30 Jahren, sagt Blocher. «Es hat
ihrviel Glaubwürdigkeit gegeben
im Stimmvolk.» Und ihm per-
sönlich noch mehr Popularität
(und Feinde).

Ein anderer wichtiger Mo-
ment: seine Abwahl aus dem
Bundesrat 2007.Diese verschaff-
te derPartei innert kürzester Zeit
12’000 neue Mitglieder, sie sei
ein Grundstein für alles Folgen-
de gewesen, erzählt Blo-
cher. 2015 landete die Partei auf
ihrem bisherigen Allzeithoch
von 29,4 Prozent. Damals das
grosse Wahlkampfthema: die
Zuwanderung.

Das Gesicht fehlt
Blocher war während Jahren das
prägende Gesicht seiner Partei.
Heute hingegenweiss man nicht,
wer die Partei führt. «Sie haben
sich in der Parteileitung gut auf-
geteilt. Es ist gut,wennman nicht
sieht, wer führt.» Besonders für
die eigenen Leute. «Dannmüssen
die faulen Sieche selber führen.»

Mit dieserArgumentation liest
sich die Einsetzung des un-
scheinbaren Chiesawie ein Plan.
Als Motivation für alle anderen,
mehr zu tun.

«Es ist erstaunlich unwichtig,
wer da vorne steht», sagt Polito-
loge Michael Hermann. Für ihn
ist das ein schweizerisches Phä-
nomen: Anders als im Ausland
wählt man das Parlament und
hat dabei nicht die künftige Re-
gierungschefin imKopf. «Darum
sind Themen entscheidend»,
sagt er. Und Personen, die Infor-
mation schärfen und transpor-
tieren können.

Das sehe man besonders bei
der SVP. Albert Rösti sei als Par-
teichef viel stärker als Chiesa ge-
wesen. «Trotzdem hat er 2019
verloren.» Die Zuwanderung
konnte gegen das Überthema
Klima nichts ausrichten.

Die SVP ist für Hermann in
den vergangenen Jahren salon-
fähig geworden. «Definitiv.» Ei-
nerseits wegen einer gewissen
Zermürbung. Die Menschen ha-
ben sich an den polemischenTon
gewöhnt, an diskriminierende
Plakate und den steten Tabu-
bruch. Andererseits wurde die
Partei gleichzeitig salonfähiger
wegen eines neuen Stils. «Die
SVP ist im Umgangston weicher
geworden», sagt Hermann.

Das lasse sich auch an Bun-
desrat Rösti und der neu insze-
nierten Doppelrolle zwischen
Regieren und Parteipolitik ver-
folgen. Rösti hat die Partei in der
Aussenwirkung konsensualer
gemacht, sie wirkt weniger pro-
vokativ als noch mit Bundesrat
Ueli Maurer. «Zugleich paukt die
Partei am rechten Rand hart ihre
Themen durch.»

Es ist dieser Stil, der denWest-
schweizer Schriftsteller François

Cherix, selber SP-Mitglied, kürz-
lich zu einer Streitschrift veran-
lasste. Er schrieb in der Zeitung
«Le Temps», die SVPwerde ver-
harmlost.

Keine konservative Partei
Wenn ausländische Rechtspopu-
listen zu einer unverschämten
Provokation griffen, reagiere
man in der Schweiz schockiert.
Komme sie hingegen von der
SVP, sei das plötzlich akzeptabel,
schrieb er. Die SVPwerde in der
Schweiz als normale konservati-
ve Partei betrachtet, die in unse-
ren Genen verankert sei. Dabei
sei das Gegenteil der Fall: Die
disruptive SVP-Politik zerstöre
sukzessive den Pragmatismus,
der die Schweiz erfolgreich ge-
macht habe.

Was Cherix mit der disrupti-
ven SVP-Politik gemeint haben
könnte, sah man im Juli am SVP-
Sonderparteitag in einer tristen
Eishalle in Küssnacht amRigi.Die
SVP-Politiker verteufeln die Per-
sonenfreizügigkeit mit der EU
und verspotten die Eliten des
Landes. Siewettern in einerGrob-
heit und einer Kadenz über Aus-
länder, die selbst für SVP-Verhält-
nisse ausserhalb der Norm sind.

Zwei Monate später feiert die
Partei ihren Wahlkampfauftakt
für das Volk. Über 4000 Leute
kommen in Reisecars aus der
ganzen Schweiz nach Zürich in
die Swiss-Life-Arena. Ein Chalet
steht auf der Bühne, Alphörner
erklingen, die Klischee-Schweiz
wird gefeiert.

Christoph Blocherwird auf ei-
nemHeuwagen sitzend derMen-
ge präsentiert, der andere Alt-
Bundesrat Ueli Maurer hält eine
Rede zur Mobilisierung, am
meisten Bühnenpräsenz erhält
aber ein jungerMann.Nils Fiech-
ter, 27 Jahre alt und Chefstrate-
ge der Jungen SVP (JSVP). Beglei-
tet von heroischerMusik, spricht
ervon der «Schlacht umdie See-
le unseres Landes» und dem
«Krieg um unsere Kultur».

Fiechter gehört zur jüngsten
Generation von SVP-Politikern.
DreiWochen lang hat er für die-
se Rede geübt. «Wir haben ein-
zelne Sätze extra so umformu-
liert, dass sie zum Takt der Mu-

sikundzurDramaturgie passen»,
sagt Fiechter.

Was beim Jungpolitiker
manchmal wie eine spontane
Wutaktion daherkommt, ist da-
rumgenau kalkuliert. Soeben hat
er für die JSVP eine neue Social-
Media-Kampagne für die Mei-
nungsfreiheit lanciert. «Sägs ei-
fach» lautet der Slogan.Dazu pro
Kandidierenden eine prägnante
Forderung. Fiechters Statement:
«DieMenschheit kennt zwei Ge-
schlechter. Punkt.»

Fiechter erzählt von seiner
Strategie an einemWahlkampf-
anlass in Schüpfen im Berner
Seeland. Er sitzt auf einer Fest-
bank, kerzengerade, hört gedul-
dig den Kandidierenden zu, lä-
chelt sein Gegenüber immerwie-
der freundlich an. Kaum tritt er
nachvorne auf die Bühne, ändert
sich der Ton. «Am 22. Oktober
geht es um eine Urfrage», ruft
Fiechter ins Mikrofon. «Ob die
Schweiz Schweiz bleibt – oder
weiterhin bachab geht!»

2022 sind Fiechter und sein
Parteikollege Adrian Spahr we-
gen Rassendiskriminierung ver-
urteilt worden. Das Bundesge-
richt bestätigte, dass ein Plakat,
das sie entworfen hatten, auslän-
dische Fahrende verunglimpft
und herabgesetzt habe. «Ich bin
schonvorsichtiger geworden, ja»,
sagt Fiechter.

In der heutigen Zeit sei es oh-
nehin wichtiger geworden, öf-
fentliche Botschaften juristisch
abzusichern. Das sei auch bei
«Sägs eifach» passiert. Die JSVP
wählte ursprünglich den Slogan
«Trau dich», bis sie feststellte,
dass die AfD mit diesem Spruch
vor ein paar Jahren Wahlkampf
betrieben hatte. Fiechter be-
fürchtete, dass nur darüber be-
richtet worden wäre.

Die Rassismusvorwürfe
Wenn man dem SVP-Sprachkri-
tiker Peter Keller oder Fiechter
zuhört, spürtman: Sowohl Jung-
als auchMutterparteiwollen um
keinen Preis als Rassisten abge-
stempelt werden. Sie überlegen
sich zwei- oder dreimal, wie sie
einen Slogan formulieren.

Trotzdem gibts bei der SVP
immerwiederAusreisser. Zuletzt

etwa dieWinterthurer SVP-Prä-
sidentin Maria Wegelin, die laut
«SonntagsBlick» zweiMitglieder
der rechtsextremenGruppierung
Junge Tat für ihre Medienarbeit
angestellt hat. Einer von ihnen,
ein wegen Rassendiskriminie-
rung vorbestrafter Aktivist, ar-
beitete ebenfalls für die Junge
SVP Thurgau.

Regionale Parteienvertreter
distanzierten sich darauf vom
rechtsextremen Gedankengut,
die nationale Parteileitung hin-
gegen schwieg zumFallWegelin.

Nicht aber Christoph Blocher.
Für ihn gehören diese Leute zur
Partei. «Ich habe immer gesagt:
Die müssen bei uns Platz haben.
Die darfman nicht rausschmeis-
sen.» Das führte dazu, dass die
SVP über all die Jahre alle ande-
ren Kräfte am rechten Rand auf-
gesogen hat.

So ist die Nähe der SVP zu
rechtsextremen Exponenten
nicht neu. Das bestreitet auch
Blocher nicht, ihm ist abervor al-
lem eineswichtig: «In führenden
Positionen dürfen wir keine
Rechtsextremen haben.»

Solange die SVP diese Nähe
zu Rechtsextremen duldet, bleibt
wohl einWunsch von SVP-Nati-
onalrat ThomasMatter unerfüllt.
Er stehtwährend derHerbstses-
sion auf der Raucherterrasse im
Bundeshaus und erzählt, dass er
das Bild der SVP bei den Medien
verändern möchte, um noch
mehr Schub zu bekommen. «Wir
müssen es schaffen, dass auch
dieMedien gern über uns schrei-
ben.AmAbklingen desAnti-SVP-
Reflexes arbeitenwir.» Kann das
gelingen? Matter zuckt mit den
Schultern und zündet sich eine
Zigarette an.

Als er von seinem bisherigen
Wahlkampf erzählt, zeigt er sich
von diesem fast ein bisschen
überrascht. «Bisher hat mich
noch niemand angespuckt und
angepöbelt», sagt er. Etwas, das
in denvergangenen Jahren regel-
mässig vorkam.Erwertet das als
Indiz dafür, dass die SVP salon-
fähig geworden sei.

Ein paarWochen später wird
er in Winterthur nach einem
Wahlanlass der SVP mit einem
Getränk überschüttet.

Peter Keller schaut über praktisch
jedes SVP-Dokument.

Thomas Matter, Nationalrat,
Geld- und Ideengeber.

Nils Fiechter, Chefstratege
der Jungen SVP. Fotos: KeystoneEr gibt der SVP-Führung noch immer regelmässig Ratschläge: Alt-Bundesrat Christoph Blocher, hier in seinem Privatmuseum in Herrliberg. Foto: Urs Jaudas

«Wennwir am
Schluss eine
Zuspitzung
machenwollen,
muss das
Fundament
stimmen.»
Peter Keller
Genaralsekretär
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